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            Freut mich, dich kennenzulernen, Wut!
            

         

         Die Hochzeit meiner Eltern 1965 war eine große Sache: Das Fest dauerte mehr als 20
            Stunden, über 500 Gäste waren geladen. Auf den Fotos sieht man elegante Frauen mit
            langen Abendkleidern und lächelnde Männer in maßgeschneiderten Smokings, die sich
            glitzernd rund um einen esstischgroßen Kuchen gruppieren.
         

         Zu den wertvollsten Geschenken, die meine Eltern an jenem Tag bekamen, gehörte das
            Hochzeitsporzellan. Die weißgoldenen Teller waren mehr als eine kostspielige Geste:
            Sie standen symbolisch dafür, dass meine Eltern jetzt erwachsen waren – und dass die
            Ehe im Allgemeinen und diese Ehe im Besonderen innerhalb ihrer Community und ihrer
            Familie Anerkennung fand. Für meine Mutter waren diese Teller ein wichtiger Teil ihrer
            Identität: Sie repräsentierten sie als Frau und zukünftige Mutter, als emotionalen
            Anker und Umsorgerin ihrer Familie. In meiner Kindheit befand sich dieses Geschirr
            – für das immer galt: »anschauen ja, anfassen nein« – ganz oben in der von meiner
            Mutter aufgestellten Tellerhierarchie. Als meine Geschwister und ich noch klein waren,
            wurde es nur ganz selten und nur zu ganz besonderen Gelegenheiten hervorgeholt und
            immer mit allergrößter Vorsicht benutzt.
         

         Und darum konnte ich es auch nicht fassen, als ich eines Tages – ich war 15 – meine
            Mutter auf der langen Veranda vor unserer Küche stehen und einen Porzellanteller nach
            dem anderen so weit sie konnte in die schwülwarme Luft schleudern sah. Unsere Küche
            lag im ersten Stock eines auf einem sanften Hügel thronenden Hauses. Ich schaute zu,
            wie die Teller einer nach dem anderen durch die Luft segelten, eine klar definierte,
            gleichmäßige Flugbahn zeichneten und sehr weit unten auf der Terrasse in tausend Teile
            zersprangen.
         

         Obwohl mir dieses Bild noch lebhaft vor Augen steht, erinnere ich mich an überhaupt
            kein Geräusch. Ich weiß noch genau, dass alles vollkommen lautlos blieb, während meine
            Mutter systematisch erst den ersten, dann den zweiten und schließlich nacheinander
            alle Teller warf, bis ihre Hände leer und frei waren. Dabei gab sie keinen Ton von
            sich. Vielleicht wusste sie gar nicht, dass sie beobachtet wurde, ich bin mir nicht
            sicher. Als sie fertig war, kam sie in die Küche zurück und fragte mich, wie es in
            der Schule gewesen sei – so, als ob nichts Ungewöhnliches passiert wäre. Ich wollte
            unbedingt wissen, wovon ich hier gerade Zeugin geworden war, aber ich hatte nicht
            den Eindruck, als sei gerade ein guter Zeitpunkt, um nachzufragen. Also setzte ich
            mich hin und machte meine Hausaufgaben, während meine Mutter das Abendessen vorbereitete
            und der Tag sich seinem Ende zuneigte. Über Wut haben wir nie gesprochen.
         

         Warum wird uns kaum richtig beigebracht, wütend zu sein?

         Wie die meisten Frauen habe auch ich über Wut und Aggression nur in einem Informationsvakuum
            etwas erfahren, und zwar, indem ich die Menschen in meinem Umfeld beobachtete: Wie
            gehen sie mit ihrem Ärger um, wie reagieren sie, wenn sie auf andere sauer sind? Ich
            kann mich nicht daran erinnern, dass meine Eltern oder andere Erwachsene je konkret
            mit mir über Wut gesprochen hätten. Über Traurigkeit schon. Auch über Neid, Angst
            und Schuldgefühle. Aber nicht über Wut. Das ist bei einem Mädchen nicht anders zu
            erwarten. Obwohl Eltern mit ihren Töchtern häufiger über Emotionen sprechen als mit
            ihren Söhnen, bilden Wut und Aggression in diesem Rahmen eine Ausnahme. Denken wir
            kurz gemeinsam nach: Wie wurde Ihnen beigebracht, was von Gefühlen zu halten ist,
            vor allem von Wut und Ärger? Können Sie sich daran erinnern, je mit einer Autoritätsperson
            oder einer Vorbildfigur darüber gesprochen zu haben, wie Sie über Ihre Wut denken
            oder wie Sie mit ihr umgehen sollen? Sollten Sie eine Frau sein, können Sie diese
            Fragen mit hoher Wahrscheinlichkeit nur mit einem Nein beantworten.
         

         Der Vorfall mit den Tellern sagt eigentlich schon alles über mein erstes eigenes Verständnis
            von Wut aus: Meine Mutter mochte auf hundertachtzig sein, nach außen hin wirkte sie
            aber trotzdem gut gelaunt und glücklich. Indem sie kein Wort sagte und für ihre Gefühle
            dieses Ventil wählte, vermittelte sie mir eine ganze Menge an Information: zum Beispiel,
            dass man nur ganz für sich allein wütend zu sein hat und dass Wut es nicht wert ist,
            anderen verbal mitgeteilt zu werden. Dass man es am besten für sich behält, wenn man
            Wut und Zorn fühlt. Dass es furchteinflößend, schockierend und zerstörerisch sein
            kann, wenn solche Emotionen sich doch einmal Bahn brechen.
         

         Meine Mutter verhielt sich so, wie es bis heute für viele Frauen typisch ist: Sie
            ließ ihre Wut zwar »raus«, aber nur so, dass dieses Rauslassen ihre Beziehungen explizit
            nicht tangierte. Die meisten Frauen allerdings geben an, am häufigsten in persönlichen
            oder zwischenmenschlichen Situationen wütend zu werden. Sie differenzieren ihre Beziehungen
            zu Hause, bei der Arbeit und auch in politischen Kontexten bewusst oder unbewusst
            danach, ob und wie sie bei der jeweiligen Person negative Gefühle zum Ausdruck bringen
            können.
         

         Teller zu zerschmettern ist ein Beispiel für eine Form der Bewältigung. Eine effektive
            oder gesunde Art, Wut auszudrücken, ist es sicher nicht. Dieses Bewältigungsverhalten
            geht oft einher mit self-silencing, also mit Selbstzensur und dem damit einhergehenden Verstummen, sowie mit Ohnmachtsgefühlen.
            Wut auf diese Weise Ausdruck zu verleihen ist nicht dasselbe, wie Wut als Mittel zu
            begreifen, das einem dabei hilft, die Welt um sich herum zu verändern. Das Tellerwerfen
            erlaubte es meiner Mutter immerhin, wütend zu sein, ohne dass man es ihr ansah. Über
            diesen Umweg konnte sie eine »anständige Frau« bleiben. Sie vermied es, fordernd oder
            laut zu werden, und stellte die eigenen Bedürfnisse hintenan. Auch wenn dieser Vorfall
            mehr als 35 Jahre in der Vergangenheit liegt, sind es doch auch heute noch gesellschaftliche
            Normen, die uns vorschreiben, was wir über Emotionen denken und wie wir mit ihnen
            umgehen – speziell, wenn es um Frauen und Wut geht.
         

         Zunächst stellt sich jedoch die Frage: Was passiert eigentlich, wenn wir wütend sind?
            Beim Empfinden von Wut spielen mehrere Faktoren eine Rolle, unter anderem die Physis,
            die Gene und unsere kognitiven Verarbeitungsprozesse. Aus diesen Faktoren ergibt sich
            für jeden Menschen ein spezifischer »Wutcharakter«. Vielleicht sind Sie eine Person,
            die dazu neigt, schnell wütend zu werden, die also eine so genannte »Ärger-Disposition«
            hat. Die Wut, die in einer konkreten Situation in Ihnen aufsteigt, beispielsweise,
            wenn Sie provoziert werden, bezeichnet man als »Ärger-Zustand«. Der jeweilige Kontext
            ist gleichermaßen entscheidend. Wie wir auf eine Provokation reagieren und zu welcher
            Einschätzung oder welchem Urteil wir gelangen, ist immer Ergebnis eines Wechselspiels
            aus charakterlicher Veranlagung und situativer Gegebenheit. Es ist relevant, wo wir
            uns gerade befinden und auf wen wir wütend sind. Genauso relevant ist aber, wie Wut
            allgemein gesellschaftlich (als ein Element der so genannten »Gefühlskultur«) behandelt
            wird.
         

         Obwohl wir sie in unserem Inneren empfinden, ist Wut doch durch äußere, gesamtkulturelle
            Faktoren, durch die Erwartungen anderer und durch gesellschaftliche Tabus vermittelt.
            Unsere Wut nimmt Gestalt an innerhalb unserer Rollen und Verantwortlichkeiten, wird
            gerahmt durch unsere jeweilige Machtposition und unsere Privilegien. Wie wir über
            Wut denken, wie wir sie erleben und strategisch einsetzen, wird elementar beeinflusst
            von unseren Beziehungen, unseren Diskriminierungs- und Armutserfahrungen sowie unserem
            Zugang zu Macht. Es wurde wissenschaftlich belegt, dass Länder, Regionen und sogar
            benachbarte Gemeinden im selben Land ganz spezifische Wutprofile haben, in denen je
            unterschiedliche Verhaltensmuster und soziale Dynamiken zutage treten. In manchen
            Kulturen beispielsweise dient Wut dazu, Frust herauszulassen, in anderen hingegen
            wird sie eher genutzt, um Autorität geltend zu machen. In den Vereinigten Staaten
            wird die Wut weißer Männer oft als legitim und patriotisch dargestellt, die Schwarzer Männer jedoch als
               kriminell; der Zorn Schwarzer Frauen wird als Bedrohung wahrgenommen. In der in diesem Buch vor
            allem behandelten westlichen Welt wurde – und wird – weibliche Wut oft mit Wahnsinn
            in Verbindung gebracht.
         

         Wut kennt nicht nur eine Richtung, sie ist keine Einbahnstraße, sondern Bestandteil
            endloser unterbewusster, körperlicher und intellektueller Feedback-Schleifen. Manchmal
            wird sie auch als »Sekundär-Emotion« bezeichnet, die durch andere, meist nicht offen
            zutage tretende Scham- oder Angstgefühle generiert wird. Auch wenn wir Wut nicht immer
            als einen Grund für Unwohlsein, Schmerz oder Verzweiflung identifizieren, ist es nicht
            unwahrscheinlich, dass unterdrückte oder falsch zum Ausdruck gebrachte Wut bei genauerem
            Hinsehen unser Befinden beeinflusst. Manchen Frauen macht es Angst, wütend zu sein,
            wodurch sie dann im Umkehrschluss noch wütender werden. Bei anderen wird die Wut zum
            Bestandteil des Körpers, verursacht physisches Unwohlsein, macht sie reizbar und unglücklich
            und schränkt sie gesundheitlich ein. Hinter diesen Feedback-Schleifen stecken oft
            soziale Ungerechtigkeiten. Eine der häufigsten Rückkopplungsschleifen entsteht aus
            Wut, die durch Diskriminierung hervorgerufen wird; wenn die Diskriminierung von der
            Gesellschaft nicht anerkannt wird, wächst auch die Wut, was dann wiederum Stress und
            dessen Auswirkungen verstärkt.
         

         Natürlich ist jede*r mal wütend. Studien haben gezeigt, dass Männer und Frauen Wut quasi identisch empfinden.
               Und da, wo es messbare Unterschiede gibt, widerlegen sie das Klischee vom Mann als
               dem so genannten wütenden Geschlecht. Aus diversen Gründen, die wir uns noch genauer
               ansehen werden, geben Frauen an, häufiger, intensiver und länger wütend zu sein als
               Männer. Die meisten wutauslösenden Interaktionen sind nicht physischer, sondern verbaler Natur. Frauen bedienen sich außerdem mit
            größerer Wahrscheinlichkeit einer wütenden, aggressiven Sprache als Männer. Hinzu
            kommt, dass Männer Wut häufiger mit Machtgefühlen assoziieren, Frauen hingegen mit
            Ohnmacht.
         

         Aber wenn doch alle Menschen Wut empfinden, warum sollten wir uns dann auf Frauen
            konzentrieren? Warum spielt das Geschlecht hier überhaupt eine Rolle?
         

         Obwohl sich Wut für Frauen und Männer exakt gleich anfühlt, gibt es dennoch erhebliche
            Unterschiede dahingehend, wie wir dieses Gefühl ansprechen und wie es von unserem
            Umfeld wahrgenommen wird. Zudem zeigen Männer und Frauen auf wutauslösende Provokationen
            physisch eine tendenziell unterschiedliche Reaktion. Geschlechterrollenspezifische
            Erwartungen haben oft eine Schnittmenge mit den Erwartungen, die an eine bestimmte
            Hautfarbe oder einen bestimmten ethnischen Hintergrund geknüpft sind. Sie geben vor,
            in welchem Maß wir Wut im Privatleben effizient nutzen können und inwiefern sie uns
            die Teilhabe am öffentlichen und politischen Leben ermöglicht. Trotz all dieser Unterschiede
            wird dem weiblichen Umgang mit Wut in der öffentlichen Diskussion, in der Forschung
            zur Wutdynamik sowie in Angeboten zur Aggressionsbewältigung zumeist keine Beachtung
            geschenkt.
         

         Binäre Gender-Schemata werden zwar tagtäglich in Frage gestellt und aufgedeckt, nehmen
            aber trotzdem tiefgreifenden Einfluss auf unser Leben. Solche Schemata – also ordnende
            Verallgemeinerungen, die wir schon frühzeitig im Leben erlernen – machen die Welt
            für uns übersichtlicher, reproduzieren jedoch gleichzeitig problematische Diskriminierungen.
            Die uns gleich nach der Geburt zugeschriebene Kategorie »weiblich« oder »männlich«
            bildet in der Familie die Grundlage dafür, welche Rollen, Merkmale, Zuständigkeiten
            und welcher Status uns zugewiesen wird. Mit ähnlich großer Wirkungskraft legt diese
            Kategorisierung fest, wie wir fühlen, wie unsere Empfindungen von anderen wahrgenommen
            werden und wie diese darauf reagieren.
         

         Zu Hause begreifen Kinder schnell, dass die Wut von Jungen und Männern die herkömmlichen
            Gender-Erwartungen untermauert und dass dies bei Mädchen und Frauen nicht der Fall
            ist. Wir lernen meist schon von Kindesbeinen an, Wut als unweiblich, unattraktiv und
            egoistisch zu betrachten. Vielen Mädchen wird beigebracht, dass Wütend-Sein für andere
            eine Zumutung ist und sie lästig und unsympathisch macht. Wir lernen, dass es unsere
            Lieben befremdet, wenn wir wütend sind, und diejenigen abstößt, auf die wir attraktiv
            wirken wollen. Dass Zorn uns das Gesicht verzerrt und uns hässlich macht. Selbst diejenigen
            unter uns, die Wut einsetzen müssen, um sich in brisanten, gefährlichen Situationen
            zu verteidigen, bekommen dies zu hören. Als Mädchen wird uns nicht beigebracht, wie
            wir unserer Wut einen Raum geben oder wie wir mit ihr umgehen sollen. Wir lernen vielmehr
            von klein auf, sie zu fürchten, zu ignorieren, zu verbergen und in andere Gefühle
            umzuwan-deln.
         

         Wut und Männlichkeit hingegen sind eng verquickt und verstärken sich gegenseitig.
            Die Wut von Jungen und Männern soll zwar kontrolliert sein, wird aber oft als Tugend
            angesehen, vor allem dann, wenn sie eingesetzt wird, um zu beschützen, zu verteidigen
            oder zu führen. Wut wird mit einemBruch assoziiert, mit Lautstärke, Autorität, Vulgarität,
            körperlicher Aggression und Dominanz. Terminologisch steht all das in direktem Zusammenhang
            mit Gewalt und Männlichkeitsklischees. Über Wut lernen Jungen von klein auf deutlich
            mehr als über andere Gefühle, was für sie – wie auch für die Gesellschaft als ganze –
            in vielerlei Hinsicht von Nachteil ist. Da man ihnen aberzieht, feminin zu wirken
            (also mitfühlend, verletzlich und empathisch), stehen ihnen als emotionale Alternativen
            oft nur der Rückzug oder der aggressive Ausdruck von Wut zur Verfügung.
         

         Sobald andere Bezugsgruppen für uns wichtiger werden als unsere Familien, agieren
            wir in Systemen, die nicht nur finanzielle Ressourcen und kulturelles Kapital ausschütten,
            sondern auch Register des Gefühlsausdrucks zur Verfügung stellen. Zusammen mit race, Milieu, Alter und weiteren Aspekten unserer Identität und unseres sozialen Status
            nimmt unser Geschlecht Einfluss darauf, wie wir uns verhalten und wie wir behandelt
            werden.
         

         Es gibt wohl keine einzige Frau auf der Welt, die nicht wüsste, wie offen weibliche
            Wut verunglimpft wird. Wir brauchen keine Bücher, Studien, Theorien oder Expert*innen, damit uns das klar wird. Während der letzten paar Jahre habe ich in Schulen,
            bei Konferenzen und in Unternehmen vor Tausenden von Mädchen und Frauen gesprochen.
            Jedes Mal kommen sie im Anschluss mit den immergleichen zwei Anliegen zu mir: Sie
            wollen wissen, wie sie für sich einstehen und kämpfen sollen, »ohne dabei zornig oder
            verbittert zu wirken«, und sie wollen erzählen, wie oft ihr Gegenüber skeptisch und
            sogar aggressiv reagiert, wenn sie sich wütend zeigen über Dinge, die speziell ihr
            Leben als Frau betreffen.
         

         Frauen erleben Diskriminierung sehr unterschiedlich, aber wir alle haben die Erfahrung
            gemacht, dass uns, wenn wir zornig sind oder einfach nur klar unsere Meinung sagen,
            entgegengehalten wird, wir seien »verrückt«, »irrational« oder sogar »bösartig«. Wenn
            wir uns Mühe geben oder uns genötigt sehen, unsere Wut anders zu verpacken, zu ignorieren,
            umzuleiten oder zu bagatellisieren – Studien haben diese Vorgänge nachgewiesen –,
            dann liegt das daran, dass wir nur allzu gut wissen, welchen Preis es hat, sie offen
            zu zeigen. Unsere Gesellschaften sind unendlich kreativ darin, weibliche Wut ungültig
            zu machen und zu pathologisieren. Ich wusste immer, dass ich, sobald ich als »zornige
            Frau« wahrgenommen werde – was manchmal schon dann geschieht, wenn ich meine Gedanken
            laut ausspreche –, sofort für eine überemotionale, irrationale, temperamentvolle,
            vielleicht hysterische, ganz sicher aber für eine »unsachliche« und wirre Denkerin
            gehalten werde.
         

         Wenn eine Frau in institutionellen, politischen und professionellen Kontexten sichtbar
            wütend ist, verletzt sie automatisch die Gender-Norm. Man begegnet ihr mit Ablehnung – ein Todesstoß für die Kategorie
            Mensch, von der erwartet wird, für sozialen Zusammenhalt zu sorgen. Personen, denen
            es nichts ausmacht, für einen oft gereizten, aggressiven Chef zu arbeiten, würden
            diesem Verhalten bei einer Chefin wahrscheinlich mit weitaus weniger Toleranz begegnen.
            Wenn ein Mann bei einer Diskussion oder während eines Streits wütend wird, ist die
            Wahrscheinlichkeit, dass andere Beteiligte ihren Standpunkt aufgeben und sich seiner
            Meinung anschließen, deutlich größer als bei einer Frau – die durchs Wütend-Werden
            eher die gegenteilige Reaktion hervorruft. Für Frauen, die als »von Natur aus« wütend
            und jähzornig erachtet werden, stellt es ein erhebliches Risiko dar, für sich einzustehen,
            sich zu verteidigen oder sich zu wichtigen Themen zu äußern. Schwarzen Frauen und
            Mädchen beispielsweise wird regelmäßig vom Klischee der »zornigen Schwarzen Frau«
            der Mund verboten, weswegen sie bis heute mit der virulenten Gefahr institutionalisierter
            Gewalt umgehen müssen, die ihnen droht, wenn sie ihrer gerechtfertigten Wut Ausdruck
            verleihen. Dass Männer, wie Studien ergeben haben, im Gegensatz zu Frauen ihre Wut
            als Machtzugewinn wahrnehmen, ist kaum verwunderlich, schließlich ist Wut für Männer
            tatsächlich deutlich häufiger mit einem Machtzugewinn verbunden.
         

         Die Lektion, dass Wut inakzeptabel ist, wird Frauen schleichend, unterschwellig und
            stetig erteilt. Erst sind wir noch eine »süße Prinzessin«, dann wird aus uns eine
            »Drama Queen« und schließlich eine »Luxus-Schlampe«. Mädchen, die gegen Ungleichbehandlung
            und Ungerechtigkeit protestieren, werden oft aufgezogen und verspottet. Erwachsene
            Frauen gelten als hypersensibel oder zur Übertreibung neigend. Solcherlei Bilder,
            ganz egal, ob wir sie von unserer Familie gespiegelt oder von der Populärkultur vorgeführt
            bekommen, lehren uns, dass unsere Wut nichts ist, was von uns selbst oder von sonst
            irgendjemandem ernst genommen werden sollte. Folglich erwarten und fürchten Frauen
            Hohn und Spott als die wahrscheinlichste Antwort auf ihre Wut. Dass uns Subjektivität,
            Wissen und nachvollziehbare Anliegen andauernd abgesprochen werden, ist zutiefst verletzend
            und grenzt häufig an Missbrauch. Wenn das Realitäts- und Selbstbewusstsein einer Gruppe
            derart gezielt manipuliert wird, spricht man in der Psychologie auch von »Gaslighting«.
            Die Erwartung einer negativen Reaktion ist der Grund, warum so viele Frauen nachhaltig
            schweigen zu dem, was sie brauchen, wollen und fühlen, und warum es für viele Männer
            so einfach ist, sich für Ignoranz und Dominanz zu entscheiden statt für wahre Intimität.
         

         In fast keinem gesellschaftlichen Bereich wird weibliche Wut respektiert, ausgenommen
            vielleicht dort, wo Wut Gender-Rollenklischees wie das der Frau als Umsorgerin und
            Gebärerin bestätigt. Das bedeutet wiederum: Wir dürfen wütend sein – aber nicht aus Gründen, die nur
            uns betreffen. Wenn eine Frau in der ihr zugewiesenen »Rolle« wütend wird, beispielsweise
            als Mutter oder Lehrerin, wird sie respektiert und ihre Wut wird im Normalfall verstanden
            und akzeptiert. Aber wenn sie dieses Territorium verlässt und an einem Ort, der als
            Männersphäre betrachtet wird – im traditionellen Politikbetrieb oder am Arbeitsplatz
            zum Beispiel –, wütend wird, bestraft man sie so gut wie immer auf irgendeine Weise
            dafür.
         

         Es gibt für Frauen keinen magischen Schutz vor diesen Vorstellungen und gesellschaftlichen
            Normen. Häufig internalisieren wir sie und bewerten unsere Wut als inkompatibel mit
            der uns zugewiesenen Rolle als Fürsorge-Beauftragte. Schon die kleinste Aufwallung
            von Wut – bei sich selbst oder bei anderen Geschlechtsgenossinnen – verursacht manchen
            Frauen tiefes Unwohlsein. Um bloß keinen zornigen Eindruck zu machen, verlegen wir
            uns auf die Grübelei. Wir geben uns jede erdenkliche Mühe, »ruhig« und »vernünftig«
            zu erscheinen. Wir reden unsere Wut klein, nennen sie »Frust«, »Ungeduld«, »Erschöpfung«
            oder »Gereiztheit« – sämtlich Wörter, die den sich klar an Gesellschaft und Öffentlichkeit
            richtenden, fordernden Charakter des Begriffs »Wut« nicht haben. Wir lernen, uns zu
            beherrschen: Wir achten auf unsere Stimme, unsere Haare, unsere Kleidung und vor allem
            auf unsere Sprache. Wut will normalerweise Nein sagen in einer Welt, in der Frauen
            darauf konditioniert sind, alles zu sagen außer Nein. Sogar unsere Technologie hat
            dieses Bild schon verinnerlicht und Gestalt werden lassen in den devot mit weiblicher
            Stimme sprechenden virtuellen Assistentinnen (mir fallen da Siri, Alexa und Cortana
            ein), für die die Erwiderungen »Ja«, »Okay« und »Womit kann ich dir behilflich sein?«
            oberstes Gebot und Daseinsberechtigung zugleich sind.
         

         Die weibliche Gepflogenheit, die Bedürfnisse der anderen an die erste Stelle zu setzen
            und immer dafür Sorge zu tragen, dass es allen anderen gut geht, gereicht uns Frauen
            regelmäßig zum Nachteil. Frauen und Mädchen lernen ganz konkret, ihre Wut zur Seite
            zu schieben, um Spannungen und Konflikte zu deeskalieren und Begegnungen oder Situationen,
            die für uns oder andere potenziell gefährlich sind, zu entschärfen. Wir begreifen
            irgendwann, dass es eine notwendige Anpassungsleistung an die omnipräsente Latenz
            männlicher Gewaltsamkeit ist, unsere Wut aufzugeben. In einer Gesellschaft, in der
            Gewalt von Männern gegen Frauen für viele eine Realität ist, können wir einfach nie
            genau wissen, wie ein Mann – ein Bekannter oder ein Fremder – reagiert und ob er vielleicht
            gewalttätig wird. Wir können nur vertrauen und hoffen und das Risiko so klein wie
            möglich halten.
         

         Über diese eingeübten Gewohnheiten und über die Tatsache, dass wir als Frauen in jeder Situation derart abwägen, wird selten gesprochen. Und so kommt es – wir werden dem
            später noch nachgehen –, dass die Männer in unserem Umfeld, sowohl zu Hause als auch
            in der Schule oder bei der Arbeit, uns oft aktiv unsere Erfahrungen absprechen beziehungsweise
            mitunter sehr ahnungslos sind darüber, dass wir, bevor wir uns äußern, immer erst
            eine Einschätzung vornehmen und das Risiko berechnen. Wenn Männer wüssten, wie ernsthaft
            wütend die Frauen um sie herum oft sind – und wenn sie die Strukturen verstünden,
            die Frauen dazu veranlassen zu schweigen –, wären sie wohl sehr überrascht.
         

         Zunächst aber ist es wichtig festzuhalten, wie stark dieses Verhalten erlernt und
            überaus spezifisch mit der Gender-Rolle verknüpft ist. Es gibt durchaus Männer, die
            einen stereotyp »weiblichen« Umgang mit Wut haben, und ebenso viele Frauen, die in
            dieser Hinsicht ein »männlich« codiertes Verhalten an den Tag legen. Menschen mit
            eher maskulinen Eigenschaften zeigen ihre Wut mit größerer Wahrscheinlichkeit offen
            und fühlen sich damit auch wohl. Femininere Menschen hingegen kontrollieren ihre Wut
            besser und kaschieren sie häufig mit anderweitigen Ausdrucksformen. Androgyne, nichtbinäre/genderfluide
            Menschen, die freier sind von geschlechtsspezifischem Auftreten und Rollenverhalten,
            finden tendenziell einen produktiveren Ausdruck für ihre Wut und entwickeln eher die
            verlässliche Fähigkeit, Gefühle effektiv zu kontrollieren und auch einzusetzen.
         

         Wut ist wie Wasser. Wie sehr man auch versucht, sie einzudämmen, zu kanalisieren oder
            ihr Vorhandensein zu leugnen: Sie findet immer einen Weg, und zwar im Normalfall den
            des geringsten Widerstands. Ich werde in diesem Buch noch darauf zurückkommen, dass
            Frauen ihre Wut oft in ihrem Körper »spüren«. Unverarbeitet, verwebt sich diese Wut
            wie ein Faden mit unserem Erscheinungsbild und unserem Körper, mit unseren Essgewohnheiten
            und unseren Beziehungen. Sie ist Nährboden für Selbsthass sowie für Ängste, Depressionen,
            die Neigung zur Selbstverletzung und auch für physische Erkrankungen. Der entstehende
            Schaden übersteigt jedoch die rein körperliche Ebene. Gegenderte Vorstellungen von
            Wut führen dazu, dass wir uns selbst in Frage stellen, dass wir unsere Gefühle anzweifeln,
            unseren Bedürfnissen keinen Raum geben und unsere Fähigkeit leugnen, eigene ethisch-moralische
            Werte zu haben. Wenn wir unsere Wut ignorieren, werden wir uns selbst gegenüber unachtsam
            und erlauben im selben Zuge der Gesellschaft, unachtsam mit uns umzugehen. Fest steht,
            dass sich Frauen, wenn mit ihrem Schmerz und ihrer Wut derart verfahren wird, leichter
            ausbeuten lassen – sei es zu reproduktiven, arbeitstechnischen, sexuellen oder ideologischen
            Zwecken.
         

         Es stellt sich die Frage: Warum sollte eine Gesellschaft Frauen und Mädchen von der
            Wiege bis zum Grab das Recht absprechen, offen Wut zu empfinden oder Wut strategisch
            einzusetzen und dabei respektiert zu werden? Denn obwohl Wut einen schlechten Ruf
            hat, ist sie eigentlich ein durchaus hoffnungsvolles und nach vorn gerichtetes Gefühl:
            Sie ermöglicht es uns, Leidenschaft zu zeigen und in Kontakt mit der Welt zu bleiben, und bewirkt so Veränderungen. Sie ist eine gleichermaßen rationale wie emotionale Reaktion auf Grenzüberschreitung, Missachtung, Verletzung
            und moralisches Ungleichgewicht. Sie schlägt Brücken über die Kluft zwischen dem,
            was ist, und dem, was sein sollte, zwischen einer mit Schwierigkeiten behafteten Vergangenheit
            und den Möglichkeiten einer besseren Zukunft. Wut warnt uns instinktiv vor Beleidigung,
            Bedrohung und Verletzung.
         

         Wie viele andere auch bekomme ich ständig gesagt, dass es doch »besser« wäre, wenn
            Frauen »nicht so zornig wirken« würden. Was genau soll daran »besser« sein? Und warum
            sollen Frauen es sich aufbürden, ständig »besser« als alle anderen zu sein, ihre Wut
            zur Seite schieben, verständnisvoll sein, vergeben und vergessen? Werden wir so zu
            »guten« Menschen? Ist das gesund? Versetzt es uns in die Lage, unsere Interessen zu
            wahren, unsere problembehafteten Communitys zu verändern und versagende Systeme neu
            aufzustellen?
         

         Die Antwort lautet ohne jede Einschränkung: Nein.

         Dieses »Besser« erhält vor allen Dingen einen zutiefst kaputten Status quo aufrecht.

         Wenn uns das wütend macht und wir eine vernünftige Antwort darauf erwarten, haben
            wir uns schon in Bewegung gesetzt, dann reden wir schon darüber, wie sich dieser Status
            quo anfechten lassen könnte. Indem wir offen wütend sind und verlangen, gehört zu
            werden, bezeugen wir unseren tief empfundenen Glauben daran, mit der Welt um uns herum
            in Beziehung zu stehen und diese Welt mitgestalten zu können – ein Recht, das bis
            heute fast ausschließlich Männern zustand. Die Worte »Ich bin wütend« sind ein notwendiger
            erster Schritt, um zu sagen: »Hör zu!«, »Glaub mir!«, »Vertrau mir!«, »Ich weiß«,
            »Es ist an der Zeit, etwas dagegen zu unternehmen«. Wenn ein Mädchen oder eine Frau
            wütend ist, sagt sie nichts anderes als: »Das, was ich fühle, sage und denke, ist
            wichtig.« Dass wir das nicht als gesichert und selbstverständlich voraussetzen dürfen,
            zeigt sich ganz klar daran, wie mit unserer Wut umgegangen wird und was die Politik
            derzeit tut.
         

         Unsere Wut macht deutlich, dass wir uns selbst ernst nehmen. Und damit wird sie zur
            echten Gefahr. Das gilt für unser Zuhause genauso wie für unser Leben in der Öffentlichkeit.
            Indem wir die Wut effektiv abgetrennt haben von dem, was eine »anständige Frau« ausmacht,
            haben wir uns dafür entschieden, Frauen und Mädchen genau der Emotion zu berauben,
            die sie am besten vor Gefahr und Ungerechtigkeit schützt.
         

         Es scheint mir mehr als nur ein interessanter Zufall zu sein, dass Metaphern für Wut
            voll von Küchenbildern sind: Wut »schwelt« und »köchelt«, man hat »Wut im Bauch«,
            bevor man dann schließlich vor lauter Wut »überkocht«; wir sollen »die Dinge sich
            setzen lassen«, »unser Mütchen kühlen« und unsere Wut lieber »unter dem Deckel halten«,
            sonst hinterlässt sie womöglich »einen schlechten Nachgeschmack«. Als Frauen müssen
            wir uns oft auf die Zunge beißen, müssen absichtlich vergessen, was wir eigentlich
            sagen wollten, und manchmal schlucken wir dabei auch unseren Stolz hinunter. Meine
            Tochter hat einmal gesagt, es sei fast so, als ob wir unsere Wut in der Küche lassen
            sollten. Wo wir dann zum Beispiel Teller zerschlagen könnten.
         

         Ich werfe nicht mit Tellern, dafür aber mit Worten. Es hat Jahre gedauert, bis ich
            meine eigene Wut erkannt und ernst genommen habe, und als ich dann so weit war, wusste
            ich nicht, wie ich mit ihr umgehen sollte. Ich hatte das ausgeprägte Gefühl, mir selbst
            fremd zu sein – was ironisch war, denn das eigentlich Nicht-Authentische bestand ja
            darin, meine Wut über Jahre geleugnet zu haben, und nicht, sie mir jetzt bewusst zu
            machen. Mittlerweile schreibe ich. Ich schreibe und schreibe. Ich schreibe meine Wut
            auf Papier und tippe sie in Bits und Bytes. Ich schreibe die Wut aus meinem Kopf und
            meinem Körper, ich setze sie aus, hinein in die Welt, wo sie, ehrlich gesagt, auch
            hingehört. Das alles kann bei den Menschen in meinem Umfeld ein tiefes Unwohlsein
            auslösen, und es hat hin und wieder sowohl privat wie beruflich seinen Preis gehabt.
            Aber es führt auch dazu, dass ich produktivere Erfahrungen mache, dass meine Beziehungen
            und Erfolge im Leben reicher werden. Ich habe lange gebraucht, um zu erkennen, dass
            diejenigen, die mir am ehesten mit »Du klingst so wütend« begegnen, sich durchweg
            nicht die Mühe machen, zu fragen: »Warum eigentlich?« Ihnen ist nur an der Ruhe und
            am Stillschweigen gelegen, nicht am Dialog. Immer häufiger und in immer größerem Maßstab
            bekommen Frauen, die in Schulen, in Gotteshäusern, am Arbeitsplatz und in der Politik
            ihre Wut zum Ausdruck bringen, solcherlei Reaktionen. Aber eine Gesellschaft, die
            der Wut von Frauen keinen Respekt entgegenbringt, ist eine Gesellschaft, die Frauen
            keinen Respekt entgegenbringt – Frauen als Menschen, als Denkerinnen, als Wissende,
            als aktiv Teilhabende und als Bürgerinnen.
         

         Auf der ganzen Welt sind Frauen offensichtlich wütend und handeln ausgehend von dieser
            Emotion. Das hat unausweichlich Gegenreaktionen zur Folge, oft auch von Seiten der
            so genannten »gemäßigten Mitte«, die wütende Frauen gern als wirr und gefährlich verunglimpft.
            Es ist viel einfacher, wütende Frauen zu kritisieren, statt sie zu fragen: »Was macht
            euch denn so wütend?« Oder: »Was können wir dagegen tun?« In den Antworten steckt
            nämlich ein radikal umstürzlerisches, revolutionäres Potenzial.
         

         Hinter diesen Fragen steht eine große Dringlichkeit. Wir leben in einer Zeit ausgeprägter
            Wut und quasi andauernder Entrüstung. Gründe, wütend zu sein, gibt es viele, und wo
            man auch hinschaut, scheinen die Menschen aufgebracht, empört und ungeduldig. Immer,
            wenn ich eine unerschrocken auftretende, unmissverständlich wütende Frau sehe, die
            die Dinge beim Namen nennt, spende ich ihr Beifall, einfach für das, wofür ihre Äußerung
            im kulturellen Gesamtzusammenhang steht.
         

         Dieses Buch will unsere gängige Auffassung von Wut verändern. Es handelt davon, warum
            es für uns als Einzelne wie für uns als Gesellschaft wichtig ist, dass Frauen und
            Mädchen laut sagen: »Ich bin wütend.« Es ist kein Plädoyer für das ungezügelte Ausleben von Wut und Aggression, kein Freifahrtschein
            für den Rundumschlag ins Gesicht von allen, über die man sich ärgert, und auch keine
            Legitimation dafür, unser Wohn- und Arbeitsumfeld mit Feindseligkeit und Unwohlsein
            zu vergiften. Ganz entschieden ist dieses Buch ebenfalls kein Selbsthilfebuch und
            kein Ratgeber zur Aggressionsbewältigung. Zu Selbsthilfe greift man häufig dann, wenn
            man von seiner Gesellschaft nicht die Unterstützung bekommt, die man eigentlich braucht.
            Aber wir als Frauen können nicht durch Selbstoptimierungsmethoden erreichen, dass
            wir gehört, ernst genommen oder fair bezahlt, angemessen gepflegt und ärztlich betreut
            oder respektvoll behandelt werden. Reine Selbsthilfe wird uns auf unserem Weg zu Frieden
            und Gerechtigkeit nicht ans Ziel bringen.
         

         Ich setze mich in diesem Buch vielmehr mit Fragen auseinander, die unsere Aufmerksamkeit
            verdienen: Was würde es bedeuten, unsere Gefühle zu ent-gendern? Wie würde die Welt
            aussehen, wenn alle Menschen die ganze Bandbreite ihrer Gefühle erleben und konstruktiv
            ausdrücken dürften, ohne dafür bestraft zu werden? Was wäre, wenn Frauen und Mädchen
            als Konsequenz ihrer Weiblichkeit nicht so häufig und nachhaltig von dieser einen
            spezifischen Emotion abgeschnitten würden? Was verlieren wir persönlich und als Gesellschaft,
            wenn wir der Wut der Frauen nicht zuhören und sie nicht respektieren, wenn sie doch
            einmal eine Stimme bekommt? Und vor allem: Gibt es in demokratischen Zusammenhängen
            nicht ein erhöhtes Autoritarismus-Risiko, wenn wir den Emotionshaushalt der Frau als
            »frei von Wut« behandeln?
         

         Ich hoffe, Speak out! verändert unsere Sicht auf Wut, Geschlecht, Gefühle und deren politische Auswirkungen.
            Ich hoffe, dieses Buch rüstet uns mit Werkzeug, um uns selbst und unser Umfeld klarer
            zu erkennen. Letzten Endes soll es sowohl Ihr Leben als auch das der Menschen um Sie
            herum besser machen. Denn es ist nicht die Wut, die uns Steine in den Weg legt. In
            Wahrheit ist die Wut unser einziger Weg. Wir müssen diesen Weg nur selbstbewusst gehen.
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            [Meine Mutter] hatte den Respekt vor den Möglichkeiten an uns weitergegeben – und
                        den Willen, sie zu ergreifen.

            Alice Walker

         

      

      
         Im Vorschuljahr baute meine Tochter jeden Morgen aus Bauklötzen, Bändern und Papier
            ein prächtiges Schloss, und jedes Mal machte der gleiche kleine Junge aus ihrer Kindergartengruppe
            es mit großer Freude kaputt. Einige Wochen lang kam dann nach vollbrachter Tat – meine
            Tochter war jedes Mal stocksauer – entweder die Mutter oder der Vater dieses Jungen,
            beide ausnahmslos umgänglich, und spulte ein paar gut abgehangene Plattitüden ab:
            »Er steckt gerade in so einer Phase!«, »Typisch Jungs! Er macht einfach gern Sachen
            kaputt«, oder, mein persönlicher Favorit: »Er KANN einfach nicht anders!« Mit der
            Zeit wurde meine Tochter immer frustrierter und wütender.
         

         Aber sie schrie nicht, trat nicht, bekam keinen Wutanfall und schlug auch nicht nach
            ihm. Erst bat sie ihn höflich, damit aufzuhören. Dann stellte sie sich ihm in den
            Weg, mit ganzem Körpereinsatz, aber trotzdem sanft. Sie baute stärkere Fundamente,
            damit ihre Schlösser nicht mehr so leicht umzuwerfen waren. Sie zog in eine andere
            Ecke des Raumes um. Sie verhielt sich exakt so, wie man es sich von einem mustergültig
            netten Menschen wünschen würde. Es funktionierte nicht.
         

         Über Wochen gingen die Eltern des Jungen nicht ein einziges Mal dazwischen, wenn er
            anfing, ihr Bauwerk auseinanderzunehmen, immer sagten sie erst hinterher etwas. Wie
            viele Eltern hielt ich mich an das ungeschriebene Gesetz, die Kinder anderer Leute
            nicht zu maßregeln. In der Zwischenzeit stellte ich mir vor, was seine Mutter und
            sein Vater wohl dachten – einen Gedanken, den sie oft sogar laut aussprachen: »Welcher
            temperamentvolle Junge würde das Ding denn nicht umwerfen wollen?«
         

         Es war so verführerisch. Sie baute in einem öffentlichen Raum einen Glitzerturm. Und
            er war ein Junge, der sich nicht am Riemen reißen konnte und der, weil er schließlich
            ein Junge war, zu Gewalttätigkeit neigte. Und außerdem: War sie nicht selbst dafür
            verantwortlich, ihre Bauwerke zu beschützen? Sie machte ja auch keinen allzu großen
            Aufstand, wenn er die Schlösser umwarf, also waren sie ihr wohl gar nicht so wichtig.
            De facto tat meine Tochter allerdings genau das, was normal ist bei Mädchen ihres
            Alters. Studien haben nachgewiesen, dass wütende Mädchen im frühen Grundschulalter
            eher nicht ihrem Ärger Luft machen, sondern sich verschanzen und ihre Interessen irgendwie
            leise schützen.
         

         Doch mit welchem Beispiel ging ich meiner wütenden Tochter voran? Das kommt wohl auf
            die Perspektive an, aus der man das Ganze betrachtet. Viele würden wahrscheinlich
            sagen, es war gut für sie, zu lernen, ruhig und freundlich, höflich und verständnisvoll
            zu sein. Im Rückblick denke ich, dass ich ihr ein furchtbar schlechtes Vorbild war.
            Meine Versuche, ihr beizubringen, wie sich Schaden vermeiden lässt, wie man kooperativ
            mit anderen zusammenlebt und wie man ein gutes Mitglied der Gesellschaft ist, waren
            gegendert, und zwar auf eine wenig konstruktive Art und Weise. Ich wollte ihr helfen,
            ihr Ziel zu erreichen – ein unversehrtes Bauwerk –, aber ich gab ihrer Wut nicht den
            Auftrieb, die Wertschätzung und die Unterstützung, die sie verdiente. Keiner der Erwachsenen
            tat das. Meine Tochter hatte jedes Recht der Welt, wütend zu sein, aber ich ermutigte
            sie nicht, dieser Wut einen öffentlichen, aufbegehrenden oder fordernden Ausdruck
            zu verleihen.
         

         Im Interesse des Gruppenfriedens suchte ich höflich das Gespräch mit den Eltern des
            Jungen. Sie hatten durchaus Verständnis für den Frust meiner Tochter, aber dieses
            Verständnis ging nur so weit, als dass sie hofften, sie würde sich irgendwie darüber
            hinwegtrösten. Dass sie wütend war, nahmen sie offenkundig gar nicht wahr. Genauso
            wenig verstanden sie, dass die Wut meiner Tochter eine Forderung an ihren Sohn stellte,
            die in direktem Zusammenhang stand zu ihrer eigenen Tatenlosigkeit. Für diese Eltern
            war es selbstverständlich, sich, was seine Phase und seine Probleme anbelangte, auf das kooperative Verhalten meiner Tochter zu verlassen. Auf
            der anderen Seite fühlten sie sich in keinerlei Hinsicht dazu verpflichtet, dasselbe
            von ihm zu verlangen. Schon in dieser frühen, relativ unschuldigen Situation lernte
            er eine falsche Bedeutung des Wortes »Nein«. Ohne jegliches Gespür für die Folgen
            seines Handelns walzte er rücksichtslos über die Menschen in seiner Umgebung hinweg.
            Automatisch wurden seine Gefühle an die erste Stelle gesetzt, und es wurde ihm nicht
            nur erlaubt, nein, er wurde geradezu ermutigt, über seine Umgebung Kontrolle auszuüben.

         Szenen wie diese spielen sich in einer Kindheit ein ums andere Mal ab. Meiner Erfahrung
            nach fällt es vielen Erwachsenen schwer zu begreifen, dass auch Jungen zur Zurückhaltung
            fähig sein können und sollten, dass sie es schaffen sollten, denselben Verhaltensstandards
            zu entsprechen, die wir an die Mädchen anlegen. Noch schwerer tun sich viele damit,
            zu akzeptieren, dass auch Mädchen wütend sind und dass sie ein Recht darauf haben,
            nicht allzeit frohgemut als Hilfsmittel für die Entwicklung der Jungen zur Verfügung
            zu stehen. 2014 führten Wissenschaftler*innen mehrerer Universitäten eine breit angelegte, vier Länder umfassende Studie zu
            Vorschuleignung und Gender durch. Die größten Geschlechterunterschiede bei der Selbstregulierung
            legten Kinder in den Vereinigten Staaten an den Tag. Die Forscher*innen fanden heraus, dass sich die gegenderten Erwartungen von Eltern und Lehrer*innen deutlich darauf auswirkten, wie die Kinder sich verhielten, wie ihr Verhalten
            bewertet wurde – und ob die Kinder letztendlich für ihre Selbstkontrolle verantwortlich
            gemacht wurden oder nicht. Andere Studien weisen darauf hin, dass die Geschlechterdifferenzen
            bei der Selbstkontrolle mit großer Wahrscheinlichkeit »epigenetisch« sind, dass sich
            in ihnen also ein Zusammenspiel von genetischer Prädisposition und sozialen beziehungsweise
            kulturell geprägten Erwartungen spiegelt.
         

         Hätte meine Tochter mit einer konfrontativen und lauten Zurschaustellung von Wut reagiert,
            hätte sich die Diskussion wahrscheinlich um ihr Verhalten gedreht und nicht um das des Jungen. Fälschlich wäre ihre Reaktion mit
            dem Unvermögen des Jungen, sich im Zaum zu halten oder sich in sie einzufühlen, gleichgesetzt
            oder sogar als noch gravierender bewertet worden statt als nachvollziehbare, legitime
            Antwort auf sein Fehlverhalten.
         

         Bei einem der ersten Versuche zu begreifen, welchen Einfluss die verzerrten Wahrnehmungen
            und gegenderten Vorannahmen von Eltern haben, ließen Forscher*innen 1976 das Geschlecht von Babys bewusst im Unklaren und baten Erwachsene zu beschreiben,
            was sie sahen. Abhängig davon, ob sie dachten, das Baby sei ein Junge oder ein Mädchen,
            »sahen« sie sehr unterschiedliche emotionale Zustände: Ein quengeliger Junge beispielsweise
            wurde als reizbar und wütend beschrieben, während ein quengeliges Mädchen eher als
            ängstlich oder traurig eingeschätzt wurde. Sogar schlichten Bleistiftzeichnungen weisen
            Erwachsene gegenderte Emotionen zu: Eine Experimentreihe zeigte 1986, dass Erwachsene
            dazu tendierten, die Bilder als wütender, gewaltsamer oder feindseliger zu beschreiben,
            wenn sie davon ausgingen, dass der Künstler ein Junge war.
         

         Der Befund, dass Erwachsene in Sachen Emotionen und Geschlecht voreingenommen sind,
            ist auch Jahrzehnte später noch gültig. Harriet Tenenbaum, Entwicklungspsychologin
            an der University of Surrey in England, hat untersucht, wie Eltern mit ihren Kindern
            sprechen. »Die meisten Eltern äußern zwar den Wunsch, dass ihre Söhne mehr Gefühle
            zeigen, merken aber nicht, dass sie ganz anders mit ihnen reden«, erklärt sie. Mit
            Töchtern sprechen Eltern häufiger über Gefühle und benutzen dabei auch eine größere
            Bandbreite von Wörtern (»emotion talk«). Doch es gibt eine Ausnahme: Wut und negative
            Gefühle. Mit Jungen sprechen Eltern darüber, wie es ist, wenn man wütend ist, was
            sie mit Mädchen nicht tun. Vor allem Mütter neigen dazu, mit Wut assoziierte Wörter
            zu benutzen, wenn sie mit ihren Söhnen sprechen oder ihnen Geschichten erzählen.
         

         Feste Annahmen über den Zusammenhang von Emotionalität und Geschlecht betreffen auch
            erwachsene Menschen.
         

         2011 veröffentlichte Dr. Kerry Johnson, Dozentin für Kommunikationswissenschaften
            und Psychologie an der University of California, Los Angeles, die Ergebnisse einer
            richtungsweisenden Studie darüber, wie Gender und Emotionen wahrgenommen werden. »Wenn
            Männer offensichtlich wütend sind, ist das in Ordnung und wird sogar erwartet«, schrieb
            sie. »Aber wenn Frauen negative Gefühle haben, sollen sie ihre Unzufriedenheit durch
            Traurigkeit ausdrücken.«
         

         Nach Geschlecht trennende stereotypisierte Vorannahmen bringen uns dazu, auf Frauengesichtern
            schneller Fröhlichkeit und Angst zu erkennen und ein neutrales Frauengesicht immer
            als weniger wütend einzuordnen als das eines Mannes. Studien haben gezeigt, dass neutrale
            Frauengesichter als »unterwürfig«, »unschuldig«, »verängstigt« und »glücklich« beschrieben
            werden. Die Teilnehmer*innen einer anderen Befragung stempelten solche Gesichter als »kooperativ« und »kindlich«
            ab. Diverse Experimente haben gezeigt, dass es für Menschen besonders schwierig ist,
            ein wütendes Frauengesicht einzuordnen, und ein androgynes Gesicht mit einem wütenden
            Ausdruck wird von einer überwältigenden Mehrheit als männlich eingestuft.
         

         Eine »traurige« Frau und ein »wütender« Mann haben möglicherweise ein sehr vergleichbares
            negatives Gefühl, aber allein die Begriffe und die durch sie aufgerufenen Stereotype
            zeitigen radikal verschiedene Ergebnisse. Und dieser Unterschied ist alles andere
            als belanglos.
         

         Macht wird von einigen Theoretiker*innen als »Zugangsvoraussetzung« für Wut bezeichnet; um traurig zu sein, braucht es
            keine Macht. Während Wut eine »Annäherungsemotion« ist, handelt es sich bei Traurigkeit
            um eine »Rückzugsemotion«. Einen Menschen, den wir als »traurig« imaginieren, stellen
            wir uns automatisch schwächer und fügsamer vor. Mit der Kontrolle der eigenen Lebensumstände,
            mit Wettbewerbssituationen, Unabhängigkeit und Führungskompetenz hingegen assoziieren
            wir Wut und nicht Traurigkeit. Durchsetzungsvermögen, Hartnäckigkeit und Aggressivität
            stehen für uns nicht mit Traurigkeit, sondern mit Wut in Zusammenhang. Wut und nicht
            Traurigkeit will aktiv Veränderung herbeiführen und nimmt Herausforderungen an. Wut
            und nicht Traurigkeit wird mit höherem Status und größerem Ansehen in Verbindung gebracht.
            Genau wie glückliche Menschen sind auch wütende Menschen optimistischer, haben das
            Gefühl, dass Veränderung möglich ist und dass sie selbst darauf Einfluss nehmen können.
            Traurige und ängstliche Menschen sind eher pessimistisch und fühlen sich zu ohnmächtig,
            um Veränderungen anzugehen.
         

         Die Sozialwissenschaftler Matthijs Baas, Carsten De Dreu und Bernard Nijstad haben
            gezeigt, dass Wut – anders als Traurigkeit – einem Menschen, der eine Kreativität
            erfordernde Aufgabe lösen muss, dabei hilft, unstrukturierter und damit offener zu
            denken, dass es wütenden Menschen leichter fällt, Ideen zu entwickeln. Eine weitere
            interessante Studie kam zu dem Ergebnis, dass die Ideen wütender Menschen außerordentlich
            originell sind.
         

         Aber auch Traurigkeit hat kognitive Vorteile. Ein trauriger Mensch denkt zum Beispiel
            oft tiefgehender und systematischer über das nach, was ihn traurig macht; traurige
            Menschen ziehen tendenziell auch gesellschaftliche Missstände in Betracht und gehen
            nicht nur von individuellem Verschulden aus. Darüber hinaus sind traurige Menschen
            großzügiger. Ein großer Nachteil ist jedoch, dass Traurigkeit leicht ins paralysierende
            Grübeln kippen kann, in niedrige Erwartungen oder Ungeduld. Traurige Menschen erwarten
            weniger und geben sich mit weniger zufrieden.
         

         Was bedeutet es für uns als Frauen, wenn ein klarer Trennstrich gezogen wird zwischen
            Wut und Weiblichkeit? Ganz sicher bedeutet es, dass wir die Wut als persönliche und
            auch kollektive Ressource ungenutzt lassen. Und dass dieser Umgang mit der weiblichen
            Wut ein machtvolles Regulativ ist, ideal, um den Widerstand von Frauen gegen ihre
            eigene Ungleichbehandlung zu unterdrücken.
         

         Eine gründliche Analyse zum Thema Gender, Kindheit und Gefühlsregulierung aus dem
            Jahr 2012 führt Studien aus drei Jahrzehnten zusammen, die allesamt untersuchen, wie
            Kinder ihre Gefühle zeigen. Insgesamt wurden Daten von mehr als 21 000 Personen ausgewertet.
            Es ging nicht nur darum, wie Kinder selbst zu einem Gefühlsausdruck finden, sondern
            es wurde auch beobachtet, wie Erwachsene darauf reagieren und wie Kinder sich im Umkehrschluss
            den Erwartungen entsprechend zu verhalten lernen. Die Wissenschaftler*innen fanden zwar »signifikante, aber doch nur geringfügige Geschlechterunterschiede«
            im Gefühlsausdruck und Gefühlserleben von Jungen und Mädchen. Der größte Unterschied
            zeigte sich darin, wie andere mit den Emotionen der Kinder umgingen.
         

         Sowohl zu Hause als auch in ihren jeweiligen Betreuungseinrichtungen lernen Babys
            und Kleinkinder ihre Gefühle immer nur in Abhängigkeit von Gender-Bias kennen. Es
            gibt also kaum Interaktionen mit Erwachsenen, in denen Kinder nicht je nach dem ihnen
            zugeschriebenen Geschlecht unterschiedlich behandelt werden. Von Mädchen wird meist
            erwartet, umgänglich und ausgeglichen aufzutreten, insgesamt gruppenkompatibler, hilfsbereiter
            und kooperativer zu sein. Wenn ein weibliches Kleinkind positive Gefühle zeigt oder
            sich kooperativ zeigt, bekommt es mit deutlich größerer Wahrscheinlichkeit ein Lächeln,
            Wärme und Nahrung, wohingegen ein Junge eher dann belohnt wird, wenn er stoisch und
            hart ist. Sobald sie dem Kleinkindalter entwachsen sind, zeigen und artikulieren Mädchen
            negative Emotionen und Aggression immer seltener – und immer weniger offen.
         

         Bereits im Vorschulalter bringen Kinder Wut mit männlichen Gesichtern in Verbindung
            und geben zu Protokoll, für Jungen sei es normal, wütend zu sein, für Mädchen aber
            nicht. Wenn sie die Geborgenheit der Familie verlassen und sich in Schulen, Sportvereinen
            und Gemeinden aufhalten, steigt auf Kinder der soziale Druck, sich nach stereotypen
            Mustern zu verhalten. Was die Äußerungsformen von Wut anbelangt, ist der beobachtbare
            Unterschied bei Jungen und Mädchen außerhalb ihrer Familien am größten, schließlich
            versuchen Kinder, Reibung zu vermeiden, indem sie sich den vorherrschenden Normen
            anpassen.
         

         Zum Zeitpunkt des Schuleintritts sehen die meisten Kinder störendes und selbstbehauptendes
            Verhalten – zum Beispiel sehr laut sprechen, anderen ins Wort fallen, rülpsen, Witze
            machen und fluchen – als linguistische Marker von Männlichkeit, was sie bei Jungen
            hinnehmbar, bei Mädchen jedoch inakzeptabel finden. Kinder passen ihre Reaktion sehr
            genau an die Erwartungen der Erwachsenen an, und bei der Vorstellung eines rechtschaffen
            wütenden, Ansprüche stellenden Mädchens ist Erwachsenen meist nicht wohl. Wenn Mädchen
            dreimal häufiger als Jungen dazu angehalten werden, doch mit einer »freundlicheren«
            Stimme zu sprechen, lernen sie, die Bedürfnisse und Gefühle der Menschen um sie herum
            an erste Stelle zu setzen, was oftmals bedeutet, dass sie ihrem eigenen Unbehagen,
            ihrem Widerwillen oder ihrer Wut keine Beachtung schenken.
         

         Darauf angesprochen, würden wohl die meisten Eltern schwören, dass sie ihre Kinder
            unabhängig von deren Geschlecht zur Höflichkeit erziehen. Aber wie sich herausstellt,
            lernen Jungen und Mädchen diese Lektion nicht im gleichen Umfang. Im Rahmen einer
            Studie lösten Forscher*innen in mehreren künstlich herbeigeführten Situationen bei Kindern bewusst Enttäuschung
            aus. Obwohl eigentlich enttäuscht, lächelten die Mädchen im Durchschnitt mit deutlich
            größerer Wahrscheinlichkeit, bedankten sich und gaben sich den Anschein, zufrieden
            zu sein. Studien zeigen, dass verhaltensauffällige Mädchen schon in frühem Alter das
            Gefühl haben, Unmut und Wut nach einer Enttäuschung selbst privat nicht offen zeigen
            zu dürfen. Diese Tendenzen – sich einerseits selbst zu zensieren und sich den Mund
            zu verbieten, sich andererseits aber auffällig zu verhalten – scheinen in zwei völlig
            unterschiedliche Richtungen zu laufen, sind aber dennoch korreliert.
         

         Mädchen lernen früh, zu lächeln. In vielen Kulturen wird ihnen explizit beigebracht,
            »ein freundliches Gesicht aufzusetzen«. So sollen die Menschen in ihrem Umfeld mild
            gestimmt werden, das Lächeln ist die Anpassung des Gesichtsausdrucks an die Erwartung,
            dass wir als Frauen es immer zuerst den anderen rechtmachen, dass wir den sozialen
            Zusammenhalt gewährleisten und unsere Enttäuschungen und Frustrationen, unseren Zorn
            und unsere Ängste verbergen. Von uns wird erwartet, dass wir entgegenkommender sind
            und weniger dominant oder durchsetzungsstark auftreten. Aber je unauthentischer das
            Lächeln eines Mädchens mit der Zeit wird, desto weniger authentisch wird auch sein
            Selbstverständnis.
         

         Wenn Schwarze Mädchen lächeln sollen, ist diese Erwartung zusätzlich durchtränkt mit
            Rassismus und der historisch gewachsenen Forderung an Schwarze, dafür zu sorgen, dass
            Weiße sich wohlfühlen, indem sie ihnen zeigen, dass sie eigentlich gar nicht so unglücklich
            sind über die ungerechten Zustände. Trotzdem machen sich die wenigsten Gedanken darüber,
            dass immer auch ein Zusammenhang mit dem sozialen Status besteht, wenn man ein Mädchen
            auffordert, »nett« zu sein, oder ihm sagt, »Lächel doch mal, dann bist du gleich viel
            hübscher«.
         

         Oft sind wir derart damit beschäftigt, Mädchen beizubringen, liebenswert zu sein,
            dass wir oft vergessen, ihnen wie den Jungen zu sagen, dass sie auch Respekt verdienen.
         

         
            
               Wie kulturelle Relevanz unsere Gefühle und Gedanken beeinflusst 
               

            

            Nach einer Phase, die in der Psychologie Latenzzeit heißt, kommen Mädchen in die Pubertät
               und fangen an, Gefühle, unter anderem auch Wut, offener und regelmäßiger zu zeigen.
               Wenn sie sich in dieser Zeit wieder klarer und bestimmter äußern, vor allem über Dinge,
               die sie unglücklich machen, ist das für Erwachsene manchmal geradezu ein Schock. »Wo
               ist denn nur mein süßes kleines Mädchen hin?«, wird dann des Öfteren gefragt. Allerdings
               ist es so, dass Mädchen negative Emotionen oft zeigen, ohne genau sagen zu können,
               woher diese Gefühle kommen.
            

            In einer großen Bandbreite von Abstufungen lernt jedes Mädchen, sich selbst durch
               Filter wahrzunehmen, sich vermittelt durch Botschaften der relativen kulturellen Irrelevanz,
               Machtlosigkeit und verhältnismäßigen Wertlosigkeit von Frauen zu sehen. Bilder und
               Worte, die Verachtung für Mädchen, Frauen und das Weibliche transportieren, stürmen
               schnell und mit aller Wucht auf Kinder ein, wohingegen der Übergang ins Erwachsenenalter
               für viele Jungen – sogar, wenn sie durch ihr Milieu oder ihren ethnischen Hintergrund
               benachteiligt sind – weiterhin weich ummantelt ist von der kulturellen Zentralität
               von Männern und Maskulinität.
            

            Wenn Mädchen Medien konsumieren oder an kulturellen Aktivitäten teilnehmen, zum Beispiel
               populäre Kinofilme anschauen oder eine Sportveranstaltung besuchen, müssen sie häufig
               eine Wahl treffen: Entweder identifizieren sie sich mit den sichtbaren Männern und
               Jungen – oder sie denken darüber nach, was die relative Unsichtbarkeit, die Wortlosigkeit
               und die grob verzerrte Darstellung von Mädchen und Frauen zu bedeuten haben. Auf den
               Münzen der meisten Landeswährungen sind keine Frauen abgebildet, Frauen als Statuen
               im öffentlichen Raum gibt es selten. Die Protagonist*innen von Büchern, Filmen, Spielen und anderen beliebten Unterhaltungsformaten sind
               doppelt bis dreifach so oft Jungen und Männer, die darüber hinaus auch deutlich häufiger
               weiß als nichtweiß sind. Sobald Kinder älter werden, wird dieses Ungleichgewicht in den
               Medien sogar noch ausgeprägter.
            

            Jedes Jahr kommen Medienanalysen zu dem hartnäckig gleichen Ergebnis, dass Männer
               – wieder überwiegend weiße Männer – ungefähr 70 bis 73 Prozent der Hauptrollen in den erfolgreichsten US-Filmen
               besetzen. Hinzu kommt die Mehrheit bei den Sprechrollen sowie bei sämtlichen kreativen
               und geschäftsführenden Posten auf und hinter der Leinwand. Wenn man die Filmindustrie
               nach Geschlechtern aufschlüsselt, ist sie auch weltweit gesehen ähnlich ungleich aufgestellt.
               Laut einer Studie, die im Jahr 2014 Filme aus elf Ländern auf die Darstellung von
               Gender, race und LGBTQ untersucht hat, gab es in keinem einzigen Film eine weibliche Hauptrolle
               im Alter von über 45 Jahren. Nur drei der Frauen in Hauptrollen gehörten einer Minderheit
               an. Nicht eine Rolle war die Verkörperung einer lesbischen oder bisexuellen Figur.
            

            Vergleichbare Muster finden sich auch in anderen Medien, seien es Videospiele oder
               Schulmaterialien. Viele Erwachsene machen sich Gedanken über die Gewaltdarstellung
               in Computerspielen, dabei fällt den meisten die Abwesenheit oder gängige Sexualisierung
               von Frauen und Mädchen gar nicht auf. Sie ist so gravierend, dass gewisse Spiele durchaus
               verboten werden sollten. In dem phänomenal erfolgreichen FIFA-Spiel von EA Sports gab es bis 2015 kein einziges Frauen-Team. Welche Auswirkung es
               wohl hat, dass FIFA-Gamer*innen selten beziehungsweise so gut wie nie Frauen als Spielerinnen, Managerinnen,
               Coachs oder wenigstens als Teil des Publikums zu sehen bekommen?
            

            Sogar in der Schule wird Kindern subtil vermittelt, wessen Geschichten relevant sind.
               Als Schullektüre sind von Frauen oder Männern of color geschriebene Bücher entweder eine Ausnahme zwischen den vielen weißen, männlichen Schriftstellern oder sie werden ausschließlich im Rahmen von Wahlfachunterricht
               behandelt. Eine vor Kurzem durchgeführte weltweite Studie hat ergeben, dass stereotypisierte
               Darstellungen von Geschlecht und Gender-Rollen auch in Schulbüchern »weit verbreitet«
               sind. Derartige pädagogische Entscheidungen nehmen prägenden Einfluss auf Selbstwertgefühl,
               die Fähigkeit zur Empathie und das gegenseitige Verständnis. Gleichermaßen schüren
               sie Ressentiments, Irritationen und Wut.
            

            Vor einigen Jahren habe ich einen Saal mit mehr als hundert 14- bis 18-jährigen Schüler*innen gefragt, ob sie schon die Sklaverei und die Bürgerrechtsbewegung im Unterricht
               behandelt hatten. Das war bei allen der Fall. Wir sprachen an jenem Tag über sexuelle
               Übergriffe auf dem Schulgelände, und ich fragte, wie viele schon von der Vergewaltigung
               Schwarzer Frauen während der Zeit der Rassentrennung und in der Sklaverei gehört hatten.
               Praktisch niemand. Ich fragte, wie viele von ihnen schon mal einen Vergewaltigungswitz
               gehört hatten, zum Beispiel in angesagten Kinofilmen, und darüber lachen mussten?
               Mehr als 90 Prozent. Ich bat um ein Handzeichen von allen, die in der Schule schon
               etwas über die Frauenrechtsbewegung in den Vereinigten Staaten gelernt hatten. Und
               ich fragte sie, ob ihnen erklärt worden war, dass diese untrennbar verbunden ist mit
               dem Kampf für die Gleichberechtigung von ethnischen Minderheiten und LGBTQ-Menschen.
               Vielleicht sechs zeigten auf. Ich erklärte ihnen, dass Sojourner Truth nicht der Name
               einer Indie-Band ist.
            

            Weil die Perspektive von Jungen und Männern derart dominant ist, lernen Mädchen früh,
               sich in Jungen und Männer hineinzuversetzen. Würde ein Mädchen das nicht tun, blieben
               seiner Fantasie kaum Spielräume. Jungen hingegen versetzen sich deutlich seltener
               in andere Geschlechterrollen hinein und sehen sich, falls sie es doch tun, oft Spott
               und Hohn ausgesetzt. Generell sehen Jungen Frauen nicht als Vorbilder, und beim Konsum
               von Medien müssen sie auch kein genderübergreifendes Einfühlungsvermögen entwickeln.
               Dass vor allem in den Vereinigten Staaten weiße Jungen im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen, ist ein unsichtbares Kapital, das sich
               bei den Jungen als Selbstbewusstsein niederschlägt.
            

            Unsichtbar zu sein und mit Vorurteilen und Klischees konfrontiert zu sein, ist allerdings
               nur ein Teil des Problems von Mädchen. Das Weibliche wird überall leise und weitgehend
               unkommentiert herabgewürdigt. Phrasen wie »Du heulst wie ein Mädchen«, »Du wirfst
               wie ein Mädchen« und »Du kreischst wie ein Mädchen« sind in vielen gesellschaftlichen
               Schichten bis heute sozial akzeptable und feste Bestandteile einer Kindheit. Die Alltagssprache
               ist durchwirkt mit Ausdrücken, in denen sich das strukturelle Ungleichgewicht zwischen
               männlich = gut vs. weiblich = schlecht deutlich spiegelt.
            

            Die sozialen Medien sind für die Rolle, die sie bei Mobbing und Missbrauch innehaben,
               massiv kritisiert worden. Trotzdem sollten hierbei auch die tiefen, in der Tradition
               verankerten Wurzeln des verbalen Missbrauchs immer mitgedacht werden. Mobbing – ein
               Wort, mit dem wir schon seit Langem Sexismus, Rassismus und Homophobie bezeichnen
               – hat heute die Macht des Netzwerks, aber nicht die technologischen Möglichkeiten
               sind das Hauptproblem, sondern vielmehr die kulturellen Gepflogenheiten. Soziale Netzwerke
               haben aber auch positive Seiten: Menschen können im Internet ihre Selbstdarstellung
               frei gestalten, was zuvor so nicht möglich war, und sie können eine Community finden
               und so der Abwertung begegnen beziehungsweise sich ihr entgegenstellen.
            

            Das ist kulturell ein wichtiger, kraftvoller Impuls. Ein großer Teil des Social-Media-Outputs
               von Mädchen – Fotos, Snapchats, Meme, Kommentare – geht mit aller Macht gegen die
               Stereotype an, die Frauen entweder negativ oder extrem idealisiert darstellen. Das
               Erstellen von Memen und der Rückgriff auf Selfies zum Beispiel ermöglichen es Mädchen,
               wenig hilfreichen, schädlichen Mediendarstellungen mit Kreativität, Humor und Wut
               zu begegnen, sie zu unterlaufen und zu kritisieren. Mädchen können diesen neuen Medien
               einen eigenen Rahmen geben, sie können hier eigene Erzählungen kreieren, sich die
               Ausdrucksformen aneignen. Diejenigen mit einem »widerspenstigen« Körper können sich
               gegen schambehaftete Bloßstellung wehren.
            

            Aber auch dann, wenn wir Technologie nutzen, um neue Bilder zu erschaffen, sind wir
               doch herrschenden Normen unterworfen, die billig und einfach verbreitet werden. Die
               Selfie-Kultur hat sicher ihre Vorteile, legt aber den Fokus trotzdem meist auf Schlankheit,
               Weiß-Sein und idealisierte Schönheit und lenkt die Aufmerksamkeit darauf, wie Frauen und
               Mädchen aussehen »sollten«. In allen medialen Formaten werden Frauen und Mädchen beispielsweise
               mindestens viermal wahrscheinlicher als untergewichtig und mager dargestellt, wodurch
               sie oft einen zerbrechlichen, schwachen und hilfsbedürftigen Eindruck machen. Je reduzierter
               ein Mädchen körperlich ist, desto beliebter wird es möglicherweise. Studien, die mit
               Kindern auf der ganzen Welt durchgeführt wurden, belegen, dass Mädchen bereits im
               Alter von zehn Jahren glauben, tatsächlich schwach, verletzlich und nicht so mutig
               zu sein wie Jungen und »beschützt« werden zu müssen. Diese Information müssen Mädchen
               wieder und immer wieder verarbeiten, was dazu führt, dass sie ihre einschränkende,
               besorgniserregende körperliche Verletzlichkeit selbst deutlich spüren. Studien zeigen,
               dass sogar Eltern, die angeben, Gleichberechtigung sei ihnen ein Anliegen, Mädchen
               stillschweigend als fragiler und weniger leistungsfähig behandeln als Jungen. Sie
               erlegen ihren Töchtern physische Einschränkungen auf, über die Bedrohungsszenarien
               vermittelt werden, zum Beispiel, indem sie die abendliche Bewegungsfreiheit von Mädchen
               begrenzen oder ihnen beibringen, nur gemeinsam mit einer Freundin aufs Klo zu gehen.
               Die erlernte Selbstwahrnehmung als verletzlich und ohnmächtig, wie wir sie vielen
               Mädchen mit auf den Weg geben, macht es ihnen deutlich schwerer, Resilienz zu entwickeln
               gegenüber ihren individuellen wie kulturell bedingten Nachteilen.
            

            Während Mädchen sich intellektuell all diesen Anforderungen stellen, müssen sie zusätzlich
               noch verarbeiten, dass das, was eine Frau sagt, welche Ideen, Interessen und Kompetenzen
               sie hat und wie hart sie arbeitet, offenbar immer zweitrangig bleibt hinter ihrem
               Aussehen. Am sichtbarsten sind Frauen als sexualisiertes Entertainment. An dem Tag,
               an dem ich diese Passage hier aufgeschrieben habe, habe ich mich beispielsweise gefragt,
               was ein Mädchen wohl finden würde, wenn es im Internet nach »Sportlerinnen« suchen
               würde. Auf Platz eins in der Ergebnisliste erschienen »Die schönsten Sportlerinnen
               der Welt«, auf Platz zwei »Das sind die heißesten Sportlerinnen der Welt«. 2015 ergab
               die Bildersuche nach »women CEOs« als ersten Treffer keine echte Frau, sondern das
               Foto einer Barbie-Puppe mit dem Namen »CEO Barbie«.
            

            Zusätzlich zu derlei Motiven gibt es in der Repräsentation von Frauen auffällig wenig
               schwesterlich-solidarische Verbundenheit. In ihrer Darstellung stehen sie oft isoliert
               von anderen Frauen, so, als bewegten sie sich allein in einem Meer von Männern. Wenn
               eine Frau besonders klug oder besonders mächtig ist, scheint das daran zu liegen,
               dass sie etwas ganz Besonderes ist. Sogar erfolgreiche Filme über »starke« Kultfrauen
               und -mädchen – Wonder Woman gehört hier zu den jüngsten und populärsten Beispielen – tun sich schwer mit Kameradschaft
               unter Frauen. Als Wonder Woman zum Beispiel ihr Amazonenparadies verlässt, sind sowohl
               ihre wichtigsten Mitstreiter als auch ihre größten Widersacher Männer. Natürlich gibt
               es sie: bewundernswerte weibliche Role Models, positive Darstellungen von Frauenfreundschaften und Filme und Fernsehformate, die
               die Vielfalt der Welt abbilden. Trotzdem aber führen Frauen ein ums andere Jahr, wie
               mehrere Studien bestätigen, eine mediale Randexistenz und sind immer noch oft auf
               sich allein gestellt.
            

            Ich habe mich auf binäre Konzepte von Geschlecht konzentriert, weil es bisher nur
               sehr wenige wissenschaftlich gestützte Erkenntnisse gibt über den Zusammenhang von
               Kindheit, Gefühlsregulierung und Gender Fluidity und weil wir als Gesamtgesellschaft
               über keinerlei soziale »Skripte« für nicht-binäre Menschen verfügen. (Mit »Skripten«
               sind hier internalisierte Leitlinien gemeint, nach denen wir unsere Gedanken und unser
               Verhalten ausrichten.) So gut wie alle Studien operieren innerhalb des traditionell
               binären Rahmens. Es gibt nur wenige positiv besetzte und etablierte stereotype Bilder
               über queere, bi- oder transsexuelle Menschen und deren Kindheit. Kinder, die sich
               gegen das ewige Entweder-Oder auflehnen, ecken schnell an; den Eltern bleibt nur,
               ihren Kindern ein sicheres Umfeld zu schaffen und gesellschaftlichen Wandel voranzutreiben
               – oder ihre Kinder (bewusst oder unbewusst) dem Druck auszusetzen, sich der Norm anzupassen,
               oft mit zerstörerischen Folgen.
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